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Hermann Haarmann

Vorbemerkung

In der von Paul Verlaine 1888 herausgebrachten Anthologie 
mit den Dichtern der Moderne, Les Poètes maudites, zählt 
er sich selbst zur ›jungen‹ Dichtergeneration im Banne und 
in der unmittelbaren Nachfolge von Charles Baudelaire. 
Für Verlaine besetzten daneben Arthur Rimbaud, Gérard 
de Nerval, Stéphane Mallarmé den Parnass der avantgardis-
tischen französischen Literatur. Zwischen Romantik, Im-
pressionismus und Symbolismus schufen sie mit der Eigen-
ständigkeit ihrer Sprache und Sprachbilder eine wichtige 
Etappe in der Literaturgeschichte Frankreichs.

Der ›Arme Lelian‹ (›Pauvre Lélian‹), das Anagramm sei-
nes Namens, steht für einen Dichter, dessen Lyrik ihm 
großen Ruhm und Achtung einbringt. So geschätzt dessen 
literarisches Werk, so vernichtend und abstoßend urteilt 
man über die Ausschweifungen seines Schöpfers. Abwei-
chungen von der bürgerlichen Normalität: Ehe, um den se-
xuellen Schranken und der vom Jüngling geforderten Zu-
rückhaltung Frauen gegenüber zu entgehen, das Ausleben 
homoerotischer Neigungen, Exzesse in Bordellen sowie 
Selbstgefährdung durch Alkohol und kriminelle Energie 
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sind Stationen in dieser Karriere der Extreme. Sie sind für 
Verlaine insoweit exemplarisch, als sie radikal sich zuspit-
zen in der absoluten Selbstbestimmung als Künstler. 

Wenn persönliche Empfindung und künstlerische Ge-
staltung derart rücksichtslos aufeinandertreffen und sich 
verbinden, ist nicht selten sprachliche Überhöhung die Fol-
ge. Hinzu kommt im Falle des Symbolismus: Die Abkehr 
vom Realismus und dem sich daran anschließenden Nat
ralismus gibt besonders dem lyrischen Ich neuen Raum: 
Freiheit. Es entwickelt sich die verfeinerte Wortkunst ei-
nes einzigartigen Ästhetizismus. Das Neue an ihr erreicht 
durch ihre Ausdrucksstärke eine fast magische Wirkung auf 
den Leser; er taucht ein in einen Beziehungszauber zwi-
schen dem empathischen Subjekt, seinen Empfindungen 
vor den Alltäglichkeiten des Lebens, das dadurch zugleich 
überhöht wird. Verschiedene Metaphern überlagern sich 
und eröffnen so eine Innensicht auf den Seelenzustand des 
Dichters. Was die divergierenden sinnlichen Eindrücke 
der ›Poètes maudites‹ zusammenhält, ist die Musikalität 
ihrer Sprache, die in konzentrierter Schöpfung die poetolo
gischen Grenzen gängiger Dichtung sprengt. Insbesondere 
die Lyrik als tragende Gattung wird zum Vollstrecker dieses 
ästhetischen Programms. 

Georg Friedrich Wilhelm Hegel bestimmt in seinen Vor­
lesungen zur Ästhetik die Spezifik der Lyrik folgenderma-
ßen: »[I]n der Lyrik ist eben nicht die objektive Gesamtheit 
und die individuelle Handlung, sondern das Subjekt als 
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Subjekt, was die Form und den Inhalt abgibt«1. Das Sub-
jekt wird damit in den Stand gesetzt, über sich selbst im 
Medium eigener Erfahrung und Reflexion zu reden. Ge-
rade weil Erfahrung und Reflexion zuerst auf das Subjekt 
bezogen sind, das Subjekt aber nur gedacht werden kann 
in seiner Beziehung aufs Objekt, d. h. zum Gegenstand, 
formuliert sich die lyrische Fokussierung auf das dich
tende Subjekt nicht als bloß subjektives Bewusstsein: Das 
Subjekt hat seine Berechtigung einzig am je konkreten, re-
alen Gegenstand. Deshalb ist nach Hegel das Subjektive 
auch der Inhalt und nicht etwa nur die Form des lyrischen 
Kunstwerks. Das lyrische Ich erhält eine vom Epos ganz 
unterschiedene Einheit: »Die Innerlichkeit als solche je-
doch ist teils die ganz formelle Einheit des Subjekts mit 
sich, teils zersplittert und zerstreut sie sich zur buntesten 
Besonderung und verschiedenartigsten Mannigfaltigkeit 
der Vorstellungen, Gefühle, Eindrücke, Anschauungen 
usf., deren Verknüpfung nur darin besteht, daß ein und 
dasselbe Ich sie als bloßes Gefäß gleichsam in sich trägt.2 
Es ist dies die Eigenart der Gattung Lyrik. Nur unter die-
ser Voraussetzung erklärt sich Theodor W. Adornos Mah-
nung, »lyrische Gebilde nicht als Demonstrationsobjekte 
soziologischer Thesen3 zu missbrauchen. Das gilt nachge-

1	 Georg Wilhelm Friedrich Hegel, Vorlesungen über die Ästhetik III, 
Theorie Werkausgabe, Bd. 15, Frankfurt/M. 1973, S. 431.

2	 Ebd., S. 444.
3	 Theodor W. Adorno, Rede über Lyrik und Gesellschaft, In: Th. W. A., 

Noten zur Literatur I, Frankfurt/M. 1958, S. 74.
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rade für den Symbolismus. Insbesondere das lyrische Werk 
Verlaines sollte also nicht als pure Dokumentation seines 
gefährdeten Lebens gelesen werden. Denn zwischen Leben 
und Werk sind immer unterschiedlichste Ebenen der lite-
rarischen Vermittlung eingezogen.

Als Arthur Rimbaud erste lyrische Versuche an Verlaine 
schickt, wird er sogleich nach Paris eingeladen. Vor Ver-
laines Haustür steht ein pubertierender Jüngling; Verlaine 
hatte ihn am Bahnhof abholen wollen, ihn jedoch nicht 
erkannt, weil er einen gestandenen Schriftsteller erwartet 
hatte. Diese Begegnung ist der Beginn einer liaison scanda­
leuse, denn Verlaine ist »völlig hingerissen, nicht nur von 
den Versen, über deren Entdeckung er sich freute wie über 
die Erzeugung eigener, sondern ebensosehr von der Person 
Rimbauds4. Die Inspiration, die von diesem Junggenie 
ausgeht, beantwortet der zehn Jahre Ältere mit einer Stei-
gerung wollüstiger Leidenschaft. Seine Ehe mit der jungen 
Mathilde steckt in einer Krise, die Schwangerschaft tut 
das ihre. Da erscheint der ungestüme Bauernbengel aus 
Charleville als Retter aus einem inzwischen ungeliebten Le-
ben. Alkoholismus ist längst Verlaines Droge zum Überle-
ben. Aber seine Sprache findet neue Bilder, formt Verse der 
Verrätselung, die gleichwohl und eindeutig melancholisch 
grundiert sind. Derartige Schwermut führt direkt in die 
Selbstgefährdung der Künstlerexistenz, flankiert durch die 

4	 Rimbaud. Leben – Werk – Briefe, hrsg. von Alfred Wolfenstein, in: 
Alfred Wolfensteins Kleine Bibliothek der Weltliteratur, Bd. 3, Mar-
burg 2019, S. 31. 
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bewusste Verletzung bürgerlicher und – was in diesem Zu-
sammenhang gewichtiger zu Buche schlägt – den Umstoß 
bisheriger ästhetischer Gesetzmäßigkeit. Der Symbolis-
mus, der als ästhetisches Programm in die Bresche springt, 
trifft damit den Ton einer von jeglichem Realismus sich 
abwendenden Kunst hin zur Verschränkung von Kunst 
mit Ekstase, Begierde und Religion, dem Katholizismus. 
Die Parallelschaltung von skandalisiertem Lebenswandel 
und Kunst evoziert bei den spießigen Zeitgenossen Ab-
scheu und doch auch zugleich eine heimliche Faszination. 
Verlaine lebt seine Hingabe an den dichtenden Jüngling 
bis hin zur Selbstaufgabe. Homosexuelle Handlungen, zu-
mal mit Minderjährigen, stehen unter Strafe. Die Höhen 
und Tiefen dieser Liaison beendet Verlaine mit Pistolen-
schüssen auf Rimbaud. Der Geliebte wird nur leicht ver-
letzt, der Schütze muss ins Gefängnis. Diese Wendungen 
münden in Verlaines schwankenden Lebenskurven mit 
Alkoholexzessen und wahllosem Herumgehure. Verlaines 
Versuche, nach dem Gefängnisaufenthalt Rimbaud zu-
rückzugewinnen, enden in einem veritablen Faustkampf. 
»Für Rimbaud war dies tragikomische Wiedersehen der 
Anstoß, um das Gewohnte in all seinen Formen abzu-
schütteln.5 Zurück bleibt ein Gebrochener. »Verlaine tritt 
dem Betrachter als sonderbar zerrissene, widersprüchliche 
und vielschichtige Persönlichkeit entgegen: als Sympathi-
sant der Revolution und zeitweise glühender Gläubiger, 

5	 Ebd., S. 43.
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als Bürger und Vagabund, Ehemann und Homosexueller, 
als feinfühliger Dichter und widerborstiger Erzähler, als 
Sarkast und Melancholiker.6

6	 Peter Priskil, Paul Verlaine, der ›verruchte Dichter‹, in: Paul Verlaine, 
Meine Gefängnisse und Meine Erinnerungen an die Commune, Frei-
burg 2009.


